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  Kapitel I.
Wie Caleb von Dustenberg in eine Falle geriet.


  Vor einigen hundert Jahren, als die fürstlichen Schlösser noch einen gewissen Einfluss auf den menschlichen Geist hatten - als Ritter und Barone noch im Festsaal saßen und ausgiebig vom rot-roten Wein und schäumenden Krug tranken - als noch keine Französische Revolution mit respektloser Hand den Feudalismus in Grund und Boden erschüttert hatte - als die düstere, aber bedauerliche Dunkelheit des Mittelalters wie Schuppen von den Augen der Menschen gefallen war, bevor die Menschen daran dachten, schneller als zwanzig oder dreißig Meilen am Tag zu reisen - in der Tat, vor langer, langer Zeit schlängelte sich ein einzelner Reiter gegen Abend durch die Labyrinthe eines deutschen Waldes. Nun war ein deutscher Wald, bevor Geister und Kobolde und Gespensterreiter und Gnome in die unteren Sphären entschwunden waren, so ziemlich der letzte Ort, an dem sich ein Christenmensch überhaupt vorstellen konnte, zu nächtigen. Es herrschte eine eigenartige Atmosphäre an diesem Ort war alles andere als angenehm; und Geräusche, die wie das Klirren von Ketten, das Seufzen gequälter Seelen und die Schreie galoppierender Dämonen klingen, wurden nachweislich mehr als einmal gehört! Auch Gefahren eher materieller Natur waren keine Seltenheit, da wir alle wissen, dass ein alemanischer Wald buchstäblich von schwarzen Alicks, Roten Roberts, grünen Reitern und anderen schrecklichen Kerlen überfüllt waren.


  Es ist nicht verwunderlich, dass der Reisende, auf den wir angespielt haben, angesichts dieser beunruhigenden Fakten, die ihm im Kopf herumschwirrten, ein wenig darauf bedacht war, nachts nicht im Wald gefangen zu werden. Deshalb trieb er sein großes, knochiges und skelettiertes Ross aufs Äußerste an, aber nichts konnte das alte Pferd einen Schritt schneller bewegen als sein üblicher Trab. Dies war umso weniger verwunderlich, als es sich bei dem Reisenden um einen großen, stämmigen, schweren Mann handelte, der etwa das Doppelte des Normalgewichts auf die Waage brachte, und der halb verstaubte und halb bespritzte Zustand seines Rozinante zeigte, dass er weit und schnell gereist war. Es konnte nicht sein, dass der Reiter den Verlust seines Besitzes fürchtete - denn ein schlechter gekleideter, schäbigerer alter Soldat kehrte nie aus dem Krieg zurück; denn Soldat war er, und tapfer wie ein Löwe gegen alles, was die Gestalt eines Sterblichen hatte, aber wie viele andere seiner Klasse sehr furchtsam und ängstlich vor übernatürlichen Kräften und Feinden, die er weder sehen noch fühlen konnte.


  Bei meinen Stiefeln, sagte der Veteran, dessen spärliche ergraute Locken von mindestens zwanzig Jahren zeugte, bei meinen Stiefeln, aber ich werde im Wald campen müssen, wenn dieses Tier sich nicht schneller bewegt, und ein Biwak ist das Allerletzte, auf das was ich Lust habe an diesen Abend. Die Bäume sind dunkel, die Büsche verbergen leuchtende Augen und beim Schwert meines Vaters, der Boden ist feucht. Der Teufel und alle anderen Heiligen, aber du musst deine Stümpfe bewegen, alter Peter, fuhr er fort, streichelte sein Ross und versuchte, ihn zum Galopp zu überreden. So ist richtig, rief er, als das Pferd an der Stelle, an der der Weg, dem er folgte, in die Hauptstraße mündete, für einige Momente in einen krampfhaften Trab verfiel.


  Bei meinen Stiefeln!, rief er erneut, als ein anderer Reisender, der auf der Hauptstraße unterwegs war, auftauchte und ohne ein Wort zu sagen begann, neben ihm zu traben.


  Das Aussehen des Neuankömmlings war bemerkenswert genug. Der Reiter, der auf einem riesigen Pferd saß - achtzehn Hände hoch, wenn es ein Zoll wäre -, war so klein, wie man nur sein kann, ohne dass man ihn für eine Missbildung hält. Er war dünn, hatte die Beine fast auf dem Rücken des Pferdes und trug einen hohen Turmhut, was das Bild eines so kleinen Menschen auf einem so großen Pferd noch seltsamer machte. Als der stämmige Mann den Fremden in der grauen Dunkelheit des Abends betrachtete, begann er, seine Gesellschaft nicht zu mögen. Er blickte auf sein Gesicht, aber er entdeckte nur eine Nase, und was für eine Nase - krumm genug für eine Sense und groß genug für einen Riesen!


  Bei meinen Stiefeln, sagte der alte Mann zu sich selbst, das ist aber ein komischer Kunde!


  Ha! ha! lachte der kleine Mann, als er bemerkte, daß unser Freund so weit wie möglich auf die andere Seite der Straße auswich; ha! ha! fuhr er mit dünner, schriller Stimme fort, du magst mich nicht, nicht wahr?


  Ich habe nichts gegen die Gesellschaft eines Mannes, erwiderte der andere, wobei er das Wort Mann deutlich betonte, aber, bei meinen Stiefeln! Ich will weder mit dem Teufel noch mit seinen Werken verkehren.


  Ha! ha! kicherte wieder der kleine Mann, du hast also keine Angst vor Räubern?


  Bei meinen Stiefeln, nein; denn ich habe nichts zu verlieren.


  Nichts? Kein Kronenstück? kein Stöver?


  Nichts.


  Du bist also arm, mein Freund, grunzte der hagere Reiter, du hast Glück.


  Bei meinen Stiefeln, dachte der stämmige alte Soldat, das ist aber ein seltsamer Kerl! Und er fügte laut hinzu: Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe, zu sprechen?


  Oh, das ist nicht von Bedeutung, sagte der kleine Mann. Wie ist Ihr Name?


  Das ist unwichtig, antwortete der alte Soldat mürrisch.


  In diesem Moment kamen sie nach einer Biegung der Straße in Sichtweite eines Dorfes, über dem auf einem Hügel eine riesige Burg thronte, die sich mit ihren Türmen, der Zugbrücke und den malerischen Toren kühn gegen den Himmel abhob.


  Halten Sie hier an?, sagte der kleine Mann und sprach den alten Soldaten in einem natürlicheren Ton als zuvor an, denn wenn Sie das tun, vertrauen Sie dem Wort von Jerome Wappenbickel und übernachten Sie beim Grünen Reiter.


  Und wer, bitte, mag Jerome Wappenbickel sein?, fragte der Veteran gut gelaunt, denn er konnte nun deutlich erkennen, dass der kleine Herr sterblich war.


  Ihr bescheidener Diener zu Befehl.


  Oh!


  Und Ihr Name, sagten Sie, war - war -?


  Caleb von Dustenberg, antwortete der Soldat und richtete sich stolz in seinen Steigbügeln auf.


  Damit erreichten sie das Gasthaus und blieben vor der Tür stehen. Wappenbickel stieg mit einer bemerkenswerten Gewandtheit ab, während Caleb in einer Weise abstieg, die eher seinem Alter und seiner korpulenten Haltung entsprach.


  Das Gasthaus war von der gewöhnlichsten Art, hatte aber dennoch einen Hauch von Ordentlichkeit, Sauberkeit und Komfort, der das Herz des Soldaten beim Eintreten gewann.


  Wappenbickel, sagte er, als sie die gut eingerichtete Stube erreichten, das ist ein Juwel von einer Herberge.


  Großartig!, antwortete der kleine Mann.


  Ihre Befehle, sagte eine ordentliche, hübsche Dame die leichtfüßig ins Zimmer stolperte, Ihre Befehle, Meinheers?


  Ha! ha! rief Jerome mit einem Augenzwinkern und einem vorsichtig auf die Lippen gelegten Finger, bist du das, Adela? Wie groß du geworden bist!


  Mein Gott, Jerome Wappenbickel... , sagte die Wirtin mit einem Aufschrei und einer Röte, die mit dem Rot ihres Kopftuchs konkurrierte.


  Ganz derselbe, antwortete der andere, der trotz seiner zierlichen Gestalt, jetzt, wo er im Licht stand, keineswegs abstoßend aussah, ganz derselbe, und ich freue mich, sagen zu können, in allem derselbe, und er blickte die überraschte und, wie man sagen muss, erfreute Wirtin zärtlich an, aber jetzt ein herzhaftes Abendessen für zwei - einen schäumenden Krug - und nach und nach werden wir über alte Zeiten reden. Aber wohlgemerkt, Mam, kein Wort von Wappenbickel.


  Sie kennen die Dame?, sagte Caleb von Dustenberg mit einem verschmitzten Blick.


  Ja, antwortete Jerome und strich sich selbstgefällig über seine große Hakennase, ich habe vor, sie eines Tages zu heiraten, wenn ich es mir leisten kann.


  Die neuen Bekannten setzten sich nun einander gegenüber und begannen ein Gespräch, das nur durch den Beginn des Abendessens unterbrochen wurde. Ein Dritter hätte bemerkt, dass Caleb über alles sprach, was ihm gerade in den Sinn kam, während Jerome das Gespräch so weit wie möglich auf einen Punkt lenkte, der die genaue Stellung und die Ansichten des alten Soldaten erklärte. Seine Neugier war unersättlich, aber die Art und Weise, wie er zu seinen Fakten kam, war so raffiniert, dass unser Held keinen Verdacht schöpfte. Endlich war das Abendessen beendet, und es wurde zu Pfeife und Bier, dem ewigen germanischen Trost, gegriffen.


  Wer, wenn er die Bequemlichkeit, Sauberkeit und Gemütlichkeit dieses Raumes betrachtet, bemerkte Wappenbickel, während er sich seine Pfeife anzündete, würde sich in der Stube eines Wirtshauses wähnen?


  Ach! antwortete Caleb von Dustenberg mit einem Seufzer, ich wünschte nur, ich hätte so einen Liegeplatz.


  Hm!, sagte Jerome und beäugte ihn mit seinen kleinen roten, feurigen Augen, die in den dichten Rauchschwaden glühten, die er wie zwei glühende Kohlen nach allen Seiten um sich blies, du willst ein Publikum unterhalten?


  Warum nicht! knurrte Caleb; was könnte ein alter Soldat ohne einen Pfennig, ohne eine Pension und ohne einen Freund besser tun, als sich in so einem gemütlichen Loch einzurichten und den Wirt zu spielen, bis es dem Himmel gefällt, ihn heimzurufen?


  Aber Sie hätten gerne eine kleine Frau, nehme ich an – eine passende Vermieterin, sagte Jerome, genau so eine wie Adela, jetzt?


  Was Ehefrauen angeht, fuhr Caleb fort, da ich schon zwei hatte, kann ich nicht behaupten, dass ich Lust hätte, noch einmal auf diese Weise zu experimentieren.


  Dann hat die Sache ein Ende, fügte Jerome ernsthaft hinzu, indem er seinen rechten Fuß auf sein Knie legte und ihn mit der linken Hand streichelte, keine Frau, kein Publikum.


  Nun, du kleiner Wicht, sagte Caleb, legte seine Pfeife nieder und geriet in Rage, von einem Publikum war nie die Rede, außer zum Spaß.


  Du irrst dich, antwortete Jerome, ich habe nach dir seit genau drei Wochen zu diesem Zweck gesucht.


  Donner und blitzen!, rief Caleb von Dustenberg aus.


  Jetzt mach dich nicht lächerlich - wenn ich sage, dass ich dich gesucht habe, meine ich, dass ich nach einer Person wie dir gesucht habe.


  Weshalb?


  Sie werden es erfahren, wenn Sie geduldig sind und mir ein paar Fragen beantworten.


  Der Teufel! das ist es, was ich von dir will. Bei meinen Stiefeln... 


  Alles zu seiner Zeit - aber lassen Sie mich zuerst. Du bist sechzig... 


  Fünfundsechzig gut.


  Ein stämmiger, kräftiger, gesunder, respektabel aussehender alter Herr.


  Wie Sie sehen, erwiderte er ungeduldig, aber, bei meinen Stiefeln, was hat das alles zu bedeuten?


  Sie möchten ein Gasthaus führen. Würde der Grüne Reiter zu dir passen?


  Wie zu einer Rasur.


  Sie erhalten es unter bestimmten Bedingungen.


  Nenne sie, sagte Caleb von Dustenberg und riss die Augen halb wild auf.


  Ihr wollt eine Wirtin?


  Das sagst du.


  Ich habe eine für dich. Du musst heiraten.


  Der Teufel!


  Eine hübsche kleine Frau, wie es sie in ganz Brandenburg gibt, mit flachsblondem Haar, blauen Augen, einem Teint wie Alabaster, Zähnen wie Elfenbein - aber obwohl charmant und liebenswürdig, etwas still und nachdenklich.


  Nun, sagte Caleb von Dustenberg mit einem halben Stirnrunzeln.


  Du musst sie heiraten, sage ich, fuhr Jerome Wappenbickel fort, und am nächsten Tag nimmst du dieses Haus in Besitz - du bist sein Wirt, sein Herr, und ich und Adela werden deine pflichtbewussten Diener.


  Nun, das ist alles sehr schön, bemerkte Caleb fragend, aber soll ich denn nichts anderes tun als das?


  Da ist ein kleiner Junge, sagte Jerome, zog die Mundwinkel hoch und versuchte, ein Lachen zu verbergen.


  Ein was?, rief Caleb.


  Ein reizender kleiner Junge, etwa sechs Wochen alt.


  Und so, du schurkischer Sohn des Verderbens, schrie der zornige Veteran, soll ich mich an dich verkaufen und mich an dich binden... 


  Halt, sagte Hieronymus, und hör auf die Vernunft. Ich habe dir eine Seite der Geschichte erzählt. Wenn du einwilligst, was ich verlange, und keine Fragen stellst, werde ich dein Vermögen machen. Glaube nicht, dass ich den Glanz des Namens Caleb von Dustenberg trüben will, indem ich ihn zum Deckmantel für Unglück oder Verbrechen mache.


  Was soll das alles bedeuten? Bei meinen Stiefeln, Maitre Jerome!, sagte der zornige Caleb.


  Nun, es bedeutet dies. Ihr wollt eine bequeme, gemütliche Taverne am Straßenrand haben. Ich habe eine, die mir zur Verfügung steht - sie gehört Ihnen.


  Also?


  Du musst mit allem einverstanden sein, was ich sage, und alles tun, was ich dir sage, sagte Jerome mit Ernsthaftigkeit.


  Das hängt davon ab... 


  Nun, du bist verheiratet?


  Bei meinen Stiefeln!


  Mit einer charmanten Frau, vor etwa einem Jahr. Du hast einen Sohn, den Stolz deines Alters. Sie möchten in Ihr Heimatdorf zurückkehren. Du kaufst dieses Haus... 


  Hören Sie auf mit diesem Unsinn. Bei meinen Stiefeln!, sagte der verblüffte Caleb.


  Sie kaufen dieses Haus, sage ich, heute Nacht bis morgen machen sie sich auf den Weg nach B... , dort treffen sie Ihre Frau und Ihr Kind, die sie zurückgelassen haben,   bringen sie hierher und leben in Frieden und Ruhe, bis der Himmel das Geheimnis aufklärt.


  Und dann... 


  Nun, wir garantieren Ihnen dieses Haus auf Lebenszeit.


  Und ich soll überhaupt nicht heiraten?


  Sie verstehen mich vollkommen. Sie werden überhaupt nicht heiraten; aber das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir und dem Türpfosten. Für alle anderen, Madame die... 


  Die was?, sagte Caleb und bemerkte, dass der andere innehielt.


  Für alle anderen muss die Dame Eure Frau sein und der kleine Richard Euer Sohn. Bist du mit diesen Bedingungen einverstanden?


  Nun, bemerkte Caleb, die Versuchung ist groß. Ich bin arm, aber ich habe einen Namen und eine Ehre. Wird diese Affäre meinen Ruf gefährden?


  Bei meiner Ehre, nein, sagte Jerome und schüttelte feierlich den Kopf, aber Sie werden einem edlen und großzügigen Wesen dienen, das Ihnen eines Tages alles erklären wird.


  Dann nehme ich Sie beim Wort, rief Caleb von Dustenberg mit einem begleitenden Schwur, aber wenn ich herausfinde, dass Sie mich getäuscht haben, breche ich Ihnen die Knochen, so sicher wie mein Name Dustenberg ist, und das, bei meinen Stiefeln, ist kein kleiner Schwur!


  Jerome willigte ein und versprach, dass es dem würdigen alten Soldaten freistehen sollte, seinen Körper in den Zustand einer Mumie zu versetzen, falls er sich als falsch erweisen sollte. Der kleine Mann schlug sogar vor, dass die Verwandlung in ungreifbares Pulver keine zu große Strafe für einen Mann sei, der einen der angesehenen von Dustenbergs betrogen und entehrt hatte. Zufrieden und geschmeichelt stimmte Caleb allem zu, und in weniger als einer Woche war er Wirt des Grünen Reiters, mit einer Frau und einem Sohn, die beide äußerst charmant waren.


  


  Kapitel II.
Die Frau.


  Als Caleb die Dame, die sich als Madame Leopoldine von Dustenberg ausgab, zum ersten Mal sah, konnte er nicht umhin, sich wieder jung zu wünschen und fast zu bedauern, dass er sie trotz ihrer verdächtigen Vorgeschichte nicht wirklich zu seiner Frau gemacht hatte. Sie war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, schön und von überragender Schönheit, aber sie hatte einen Hauch von Traurigkeit und Melancholie, der erst verschwand, als sie ihr Kind erblickte. Es war ein Junge, der noch zu jung war, um ausgeprägte Merkmale zu besitzen, aber für sie war er eine golkondianische Fundgrube des Glücks. Sie empfing Caleb von Dustenberg mit einer anmutigen Neigung, die ihn sofort erkennen ließ, dass er die Rolle eines Handlangers spielte; aber eine kurze Zeit reichte aus, um sie entdecken zu lassen, was für ein würdiger Bursche der Veteran war, und sie ging sogar so weit, ihn auf die zahllosen Vorzüge aufmerksam zu machen, die sie, wenn auch sonst niemand, in ihm sehen konnte, der nun für die Welt den wohlklingenden Namen Edward von Dustenberg trug. Ihre blauen Augen leuchteten mit einem heiligen Feuer, ihre blassen Wangen erröteten in ihrer Schönheit, ihre Lippen verzogen sich zu einem himmlischen Lächeln, als sie den Soldaten auf die sanfte Lieblichkeit ihres Kindes hinwies.


  Sie zogen in den Grünen Reitern und nahmen das vereinbarte Leben auf. Caleb sollte der Wirt der Herberge sein, aber alle seine Pflichten bestanden darin, in der Stube zu sitzen, seine Pfeife zu rauchen und seinen schäumenden Krug zu leeren, oder sich mit den Gästen zu unterhalten - Pflichten, die er auf vorbildliche Weise erfüllte. Jerome Wappenbickel und Adela, die bald seine Frau wurde, übernahmen die eigentliche Rolle der Wirte, während Madame von Dustenberg im allgemeinen in ihrem Zimmer blieb und ihren vermeintlichen Ehemann nur selten zu Gesicht bekam, außer gelegentlich beim letzten Abendessen, wenn sie das Kind brachte, um es von Caleb bewundern zu lassen, der das kleine Wesen, das ihm ins Gesicht lachte und bald lernte, seine Hände in seine Schnurrhaare zu stecken und sie an den Wurzeln auszureißen, wirklich zu mögen begann.


  Ein Jahr verging auf diese Weise, bis das Kind begann, allein zu laufen. Und nun vollzog sich eine große Veränderung in den Gewohnheiten der Mutter - eine Veränderung, die bald die frühere unheimliche Blässe von ihren Wangen vertrieb und sie, obwohl sie immer noch traurig und nachdenklich war, unübertrefflich schön aussehen ließ. Das Dorf war von Wäldern und Wäldchen umgeben, und besonders auf der Seite des Schlosses gab es Szenen von malerischer Schönheit und Anmut, durch die die junge Mutter gerne mit ihrem liebgewonnenen Schützling wanderte.


  Eines Nachmittags fand sie sich in einer einsamen und verlassenen Senke unterhalb des Schlosses Pfeiffenberg wieder, das stirnrunzelnd über dem Dorf thronte. In der Mitte befand sich ein seichtes Wasserbecken, das von einer silbernen Kaskade gespeist wurde, die ungehindert viele Meter in die Tiefe stürzte und dann kopfüber einen Haufen grober, schwarzer Felsen hinabfiel. Das Becken war durchsichtig, die winzigen Fische schwammen in Schwärmen auf dem goldenen Sandgrund, und die Bäume des Waldes wogten feierlich und majestätisch über allem. Es war ein wunderschöner Ort, an dem man nur Ruhe und Frieden vermuten konnte. Hier ging Leopoldine am häufigsten mit dem Kind spazieren, das es liebte, sich auf dem grasbewachsenen Boden des Tals zu räkeln und ein Bad im Wasser zu nehmen, wenn die Nachmittagssonne es erwärmte. In einer schattigen Ecke tauchte die Mutter das kleine Unschuldslamm in den Teich, und es war schwer zu sagen, wer am lautesten oder am fröhlichsten lachte, wenn es triefend aus den Wassertropfen auftauchte, schöner als die Venus, die aus den phosphoreszierenden Wellen des Ozeans auftauchte. Bei der Gelegenheit, auf die wir anspielen, war der Junge gebadet worden und lächelte, man könnte sagen sarkastisch oder auf jeden Fall komisch, seine Mutter an, als er plötzlich aufschrie, als ein riesiger Hund herbeisprang und sich sanft und freundlich zu ihren Füßen niederlegte.


  Nein, Edward, sagte die Mutter und erhob sich, während ihre ganze Blässe zurückkehrte, während sie mit halb erschrockenem Blick auf den Teil des Waldes blickte, aus dem der Hund gekommen war, deine Mutter ist bei dir, und der Hund ist sanft.


  Wie ein Lamm, sagte eine Stimme, zu Frauen und Kindern.


  Leopoldine hob den Blick und entdeckte einen jungen Mann auf sich zukommen, der seiner Kleidung nach eindeutig zur Oberschicht der Gemeinde gehörte. Eine grüne, reich verzierte Jagdkutte betonte die fast makellose Gestalt, während das Gesicht des Eindringlings zwar hübsch, aber offensichtlich das eines stolzen, wenn nicht gar gewalttätigen Mannes war.


  Ich fürchte mich nicht um mich selbst, mein Herr, antwortete Leopoldine und betrachtete den Fremden einen Augenblick lang mit einem Blick voller Erstaunen und Neugier, mein Kind war nur ein wenig ängstlich, das ist alles.


  Es tut mir leid, dass das süße Kind einen Moment lang unruhig war; aber Hero liebt es, wie sein Herr, sich zuweilen zu den Füßen einer schönen Frau auszuruhen.


  Ihr Hund ist gut erogen, sagte Leopoldine und wandte sich mit einer leichten, aber hochmütigen Neigung des Kopfes zum Gehen.


  Ihr habt es eilig, schönes Fräulein, fuhr der Fremde fort, indem er kühn an ihre Seite trat, und ich wundere mich sehr, wie Ihr überhaupt allein hierher gekommen seid, wenn Ihr nicht ein Brunnengeist seid.


  Ich habe keinen Grund, mich vor dem Alleinsein zu fürchten, antwortete die Dame, und in letzter Zeit komme ich jeden Tag hierher.


  In der Tat, sagte der junge Mann mit einem zufriedenen Lächeln, und wollen Sie immer noch kommen?


  Leopoldine warf dem Fremden einen so strengen, kalten und durchdringenden Blick zu, dass dieser unwillkürlich zusammenzuckte.


  Ich werde jeden Tag kommen, fügte sie milde hinzu, solange das Wetter so verlockend ist.


  Der Fremde schwieg einige Augenblicke und erkundigte sich dann, ob seine neue Freundin im Dorf wohne.


  Beim Grünen Reiter.


  Sie haben sich dort zweifellos niedergelassen?


  Ich bin seine Vermieterin.


  Die Frau von... 


  Caleb von Dustenberg.


  Oh! tatsächlich, erwiderte der junge Mann, ich wusste nicht, dass unser Dorf etwas halb so Reizendes verbirgt. Verzeihen Sie, aber eine junge und glückliche Mutter ist wirklich ein schönes Bild. Ich werde es sicher nicht versäumen, Ihnen einen Besuch abzustatten. Darf ich hoffen, Sie zu sehen, wenn ich komme?


  Ich freue mich immer, den Grafen von Pfeiffenberg zu empfangen.


  Ah! Sie kennen meinen Namen - Sie wissen, dass ich Erbe all dieser weiten Ländereien und des Schlosses dort bin.


  Ich wußte zwar, daß sie der Graf sind, aber ich wußte nicht, daß sie Erbe des Schlosses sind. Ich dachte, Sie hätten einen älteren Bruder.


  Oh, Graf Eduard, antwortete der junge Edelmann lachend und fügte dann stirnrunzelnd hinzu, er ist tot und verschwunden, und wenn er nicht wäre, könnte er diese Ländereien nicht beanspruchen; mein Vater hatte ihn vor seinem Tod enterbt.


  Ich dachte, ich hätte gehört, der Graf sei in Amerika und versuche, die Gunst seines Vaters wiederzuerlangen, indem er sein Vermögen zurückerhält.


  So sagt man mir, aber ich für meinen Teil halte das für bloßes Gerede. Ich selbst glaube, dass er in Flandern getötet wurde.


  Damit war die Hauptstraße erreicht, und die beiden trennten sich, nachdem sie sich stillschweigend darauf geeinigt hatten, dass sie sich in der grünen Senke am flachen Teich wiedersehen würden, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Von diesem Tag an waren die Besuche des jungen Grafen beim Grünen Reiter häufig und langwierig. Für Caleb von Dustenberg machte er sich besonders sympathisch, indem er sein Bier trank und seine Pfeife rauchte, während er sich bei dem Kind durch allerlei Streiche und Kapriolen beliebt machte. Sie trafen sich auch in der grünen Mulde, und ihre Unterhaltungen zogen sich in die Länge. Leopoldine liebte es, von dem alten Schloss zu erzählen, von seiner Geschichte, seiner Einrichtung und seinem jetzigen Besitzer. Da diese Themen der Eitelkeit des Grafen schmeichelten, redete er unaufhörlich darüber, obwohl er sich allmählich bemühte, der jungen Frau klarzumachen, dass nur die Höflichkeit ihr gegenüber es ihm erlaubte, so ausführlich auf Einzelheiten einzugehen, von denen er nicht verstand, dass sie ihn interessierten. Trotz all seiner Andeutungen - trotz der eifrigsten Aufmerksamkeit - gelang es dem Erben von Pfeiffenberg nicht, der reizenden Gastgeberin des Grünen Reiters zu verstehen zu geben, dass seine Gefühle für sie nicht nur freundschaftlich waren und dass sein Interesse eher ihr als ihrem Kind galt.


  Leopoldine – aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte sie diesen Moment seiner Vertrautheit nie verdrängt – Leopoldine, sagte er eines Tages, warum habe ich dich jemals kennengelernt, oder warum nicht, bevor du die Frau dieses Biertrinkenden alten Schweins wurdest?


  Welches Schwein aus unserem Bekanntenkreis trinkt denn Bier?, bemerkte die Dame leise.


  Ich wollte damit andeuten, dass es ein schöneres Schicksal für Sie gewesen wäre mit jemandem vereint zu sein, der Sie besser verstanden hätte als Caleb von Dustenberg.


  Mein Mann ist ein ausgezeichneter und würdiger Mann, sagte Leopoldine milde.


  Aber kaum ein geeigneter Gefährte für eine so junge und so reizende Frau, erwiderte er.


  Als ich heiratete, Graf Pfeiffenberg, heiratete ich einen Mann, den ich liebte, ehrte und respektierte; er tat dasselbe, und, Gott sei Dank, er wird nie Grund haben, etwas anderes zu tun.


  Der Graf verstand die Andeutung und zog sich kurz darauf zurück, fest entschlossen, dass Leopoldine nicht lange ihren derzeitigen Seelenfrieden genießen sollte.


  


  Kapitel III.
Caleb von Dustenberg werden die Augen geöffnet.


  Leopoldine sah den Grafen eine Zeit lang nicht mehr, der, zweifellos beleidigt über die schlichte Abfuhr, die ihm die schöne Wirtin erteilt hatte, keinen weiteren Versuch unternahm, da es ihre Ruhe zu stören schien. Der kleine Edward wuchs unterdessen schnell heran und wurde zu einem hübschen und galanten Kind. Für seine Mutter war er ein unendlicher Quell der Freude, denn umgeben von Wesen, die weder all ihre geheimen Sorgen kannten noch ihre besonderen Gefühle verstanden, hatte Leopoldine nur ihn, auf den sie sich verlassen und der ihr Trost und Beschäftigung verschaffen konnte.


  Es war ein Winterabend. Der Schnee lag schwer auf dem Boden, und der wilde Wind pfiff und wirbelte den erstarrten Regen in Verwehungen über die Landstraße. Der Anblick war kalt, und die ganze Weite zwischen Himmel und Erde hatte den glitzernden Schimmer, der zu solchen Zeiten vom Boden aufsteigt. Die starren und blattlosen Wälder ächzten grimmig, der Lauf des Sturzbachs vermischte sich mit dem Zerschmettern des Eises, und in allen Ecken und Winkeln der freien Natur herrschte eine winterliche Atmosphäre.


  Aber drinnen! So viel Komfort und Gemütlichkeit war noch nie zu sehen! Ein riesiges, mit Holzscheiten aufgeschichtetes Feuer verbreitete eine fröhliche Ofenglut im ganzen Raum. Die Flammen selbst sahen glücklich, fröhlich und heiter aus, denn sie verrichteten ein glückliches und heiteres Amt. Das Zimmer, das Hauptzimmer, dessen sich der Grüne Reiter rühmte, war groß, aber das Feuer war weitläufig, hatte ein großzügiges Herz und reichte für alle. Es war kein winziges Holzbündel, sondern ein ehrliches Feuer mit großen Scheiten aus dem benachbarten Wald, das Wärme, Licht und allgemeine Behaglichkeit verbreitete. Es schien sich seiner eigenen Bedeutung bewusst zu sein und seine eigene Würde zur Schau stellen zu wollen. Wie empfindlichere Dinge begnügte es sich nicht damit, gleichmäßig oder im stolzen Bewusstsein seiner eigenen Wichtigkeit zu brennen, sondern es musste unbedingt ein Getöse und Getöse veranstalten. Es knisterte, es plätscherte, es warf brennende Späne hin und her und vollführte in der Tat Spielereien, die sich nur ein Feuer der allerersten Güteklasse erlauben würde. Glücklicherweise waren auch diejenigen, die um das Feuer herum saßen, nicht zur Kritik bereit. Sie saßen beim Abendessen; und wer, der auch nur den kleinsten Tropfen der Milch der menschlichen Güte in der entlegensten Ecke seines Inneren verstaut hat, kann bei einer solchen Gelegenheit kritisch sein? Die französischen sogenannten Philosophen eines gewissen Alters - lucus à non lucendo - waren gewohnt, bei dieser Mahlzeit streitlustig zu sein, aber die Menge an Galle, die sie dazu befähigte, muss der Menge an Gewissheit gleichgekommen sein, die sie zum Gespött aller nachfolgenden Kritiker gemacht hat.


  Sie waren beim Abendessen. An der Spitze saß Caleb von Dustenberg, zu seiner Rechten die Frau von D. mit dem Jungen auf dem Schoß. Jerome Wappenbickel und seine kleine Frau saßen am anderen Ende. Jetzt war alles in bester Ordnung. Es gab reichlich zu essen, und das Essen war ausgezeichnet. So dachte Master Edward zweifellos, als er nach einigen Momenten tiefer Meditation, in denen er seinem kindlichen Appetit seine eigenen Fäuste zu opfern schien, plötzlich fast aus den Armen seiner Mutter sprang, seine Hand in eine halb gegessene Pastete tauchte und im nächsten Moment unter lautem Gelächter den Flügel eines Huhns in seinen kleinen Mund steckte.


  Bravo! sagte Caleb, der Junge hat einen seltenen Geist.


  Oh Edward!, rief die lächelnde Mutter aus und versuchte vergeblich, dem Kind den Flügel des Vogels aus der Hand zu nehmen, mit dem es einen sauberen weißen Kragen schwer heimsuchte, du ungezogenes Kind!


  Ein lautes Klopfen unterbrach dieses Gespräch.


  Jerome erhebt sich, um zu sehen, woher das Klopfen kam, und kehrt bald darauf zurück, gefolgt von zwei Männern von keineswegs vorteilhaftem Aussehen. Sie gehörten zur Unterschicht und trugen einen dicken, rauen Bart und einen Schnauzbart. Ihre breitkrempigen Hüte, ihre schwarzen Mäntel und das Klirren der versteckten Waffen machten keinen besonders guten Eindruck auf sie. Sie entschuldigten sich dafür, dass sie in das beste Zimmer eingedrungen waren, weil dort ein warmes Feuer brannte, setzten sich und verlangten das Abendessen. Sie wurden an einem kleinen Tisch allein bedient, und die anderen setzten ihre Mahlzeit fort. Alle Fröhlichkeit war jedoch verflogen - selbst das Kind schien beim Anblick der Fremden erschrocken zu sein und spielte nicht mehr jene drolligen Streiche, die bei einem Kind einen so unaussprechlichen Reiz für alle einfachen Geschmäcker und natürlichen Gefühle haben.


  Es waren noch nicht viele Minuten verstrichen, als es erneut klopfte und zwei andere Männer, offenbar von höherem Rang, aber eng vermummt, eintraten und sich ohne ein Wort etwas abseits von den beiden anderen setzten. Leopoldine, beunruhigt über das, was ihr verdächtig erschien, stand auf und verließ mit dem Kind das Zimmer.


  Können wir hier schlafen?, fragte der jüngere der Neuankömmlinge an Caleb gewandt.


  Die Zimmer sind alle belegt, antwortete Jerome Wappenbickel, aber ihr könnt euch in der kleinen Stube daneben einrichten.


  Die Reisenden nickten, und die Angelegenheit galt als erledigt.


  *                   *
*


  Es war erst eine Stunde vor Mitternacht, als die beiden Männer, die zuerst eingetreten waren und die man vor dem großen Feuer, von dem wir oben sprachen, hatte schlafen lassen, aufstanden und sich vorsichtig umsahen.


  Alles ruhig, sagte der eine von ihnen, nachdem er in den kleinen Raum geschaut hatte, in dem die anderen Reisenden lagen, wir können handeln.


  Ja, mein Herr, antwortete der andere respektvoll.


  Du bleibst hier und hältst Wache: Ich werde nach oben gehen.


  Der andere verbeugte sich, und der Graf Pfeiffenberg, denn er war es, stieg allein die Treppe des Gasthauses hinauf, um ein Verbrechen zu begehen.


  Der andere Raufbold blieb allein am Feuer und untersuchte seine Waffen.


  Alles war in tiefes Schweigen gehüllt; man hörte nichts als das Knarren der alten Treppe unter dem vorsichtigen Schritt des jungen Grafen, der sich seiner Verkleidung entledigt hatte. In der einen Hand trug er eine Laterne, in der anderen ein scharfes Jagdmesser. Er erreichte die von Leopoldine bewohnte Kammer und trat, nachdem das Schloss leicht nachgab, in die Kammer ein.


  Fünf Minuten verstrichen, die für den Bundesgenossen, der atemlos den Fortgang der Ereignisse verfolgte, von großem Interesse waren. Nach Ablauf dieser Zeitspanne erschien der Graf wieder mit dem Kind auf dem Arm, gefolgt von Leopoldine, die sich noch nicht zur Ruhe gelegt hatte. Strenge Entschlossenheit kennzeichnete die Züge des jungen Edelmannes, während hoffnungslose Verzweiflung auf der Stirn der jungen Mutter lag. Sie erreichten das Zimmer. Der Graf übergab das schlafende Kind seinem Verbündeten.


  Und jetzt, Madame, sagte er streng, ein Wort des Alarms, und Ihr Kind bezahlt die Strafe.


  Leopoldine antwortete einen Augenblick lang nicht, aber als der Graf die Laterne niederlegte, trat sie auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Ihr wollt das Kind töten?, sagte sie ruhig.


  Ja, lieber als von meinem alten Vater entdeckt und enterbt zu werden.


  Ihr würdet Euren Neffen ermorden, weil die Frau Eures Bruders einem Verführer nicht folgen wollte?


  Graf Pfeiffenberg stand wie versteinert. Ein als absurd abgetaner Verdacht, der durch die Gesichtszüge des Kindes hervorgerufen wurde, bestätigte sich damit.


  Sie sind nicht, sagte er, nach Luft schnappend, die Frau von Caleb von Dustenberg?


  Ich bin die Gräfin von Pfeiffenberg, antwortete Leopoldine, und dieses Kind ist der Erbe Ihres Vaters.


  Ich glaube Ihnen, sagte der junge Mann, und danke Ihnen für die Auskunft. Für das Kind soll gesorgt werden.


  Was meinen Sie?, rief die Mutter.


  Nichts gegen den Jungen, antwortete der junge Mann und besann sich auf seinen Standpunkt, aber was Sie betrifft, ändert sich meine Absicht nicht. Sie haben mich verschmäht, Frau Gräfin, Sie werden zu meinen Füßen um Gnade bitten.


  Bruder! sagte die junge Gräfin mit einem flehenden Blick.


  Gnädige Frau, fuhr der junge Mann fort, ich hatte einen Bruder, der, weil er fleißig war, ein Stubenhocker, und stundenlang den alten, abgenutzten Erzählungen meines Vaters über die Kriege zuhörte, der Liebling war. Ich war ein wilder Wanderer und mochte solchen Schwachsinn nicht. Ich jagte in den Wäldern, und wenn der Baron in Erzähllaune war, pfiff ich nach meinen Hunden und suchte den Zwinger auf. Endlich jedoch sah ich das Ende davon. Der Student war der Favorit, und als ich diese Entdeckung machte, hasste ich ihn; ich änderte meine Taktik, ich wurde ein Zuhörer, aber ich war nicht passiv. Anspielungen, einige Falschmeldungen, machten meinen Vater misstrauisch gegenüber den Motiven meines Bruders; von mir angestachelt, bezichtigte er ihn der Heuchelei. Mein Bruder war übermütig, und er empfand diese Anschuldigung als Beleidigung. Sie stritten sich, und mein Vater entließ ihn mit einem Fluch.


  Das tat er, antwortete die Gräfin, und dein Bruder ging nach Spanien, gewann die Gunst des dortigen Herrschers und heiratete mich. Vom König zum Leiter einer wichtigen, aber gefährlichen Expedition ernannt, schickte er mich hierher, um auf mein Kind aufzupassen und, falls dein Vater krank sein sollte, als Fremde sein Krankenbett zu pflegen und zu bewachen.


  Und mich entlarven, lachte der Graf, aber mein guter Engel hat mir gedient. Kommt, Madame, eine Sänfte wartet draußen auf Euch. Folgt mir.


  Bleib, donnerte der jüngere der beiden Männer, die in dem kleinen Zimmer geschlafen hatten.


  Ein Maler, der die ganzen Züge der Szene hätte einfangen können, hätte ein prächtiges Bild gemacht.


  In der Tür stand er, den Umhang zu seinen Füßen, den breitkrempigen Hut daneben, in der prächtigen Uniform eines Generals des Römischen Reiches, des Grafen, des ältesten Sohnes von Pfeiffenberg. An seiner Seite stand halb schwankend und weinend der alte Mann, dessen Augen so grausam geöffnet worden waren. Der jüngere Sohn blieb zurück und starrte seinen Bruder wie ein Tiger an, während die Gräfin, nachdem sie ihr Kind gesichert hatte, stolz, glücklich und fast ohnmächtig vor Rührung an die Seite ihres Mannes eilte.


  Bruder, sagte der ältere Graf mit zutiefst schmerzlicher Stimme, Euer Diener hat in einem Anfall von Trunkenheit gestern Abend meinem treuen Diener, Hieronymus Wappenbickel, Ihr Geheimnis verraten. Heute Morgen hier angekommen, suchte ich ihn auf, um die Gunst meines Vaters wiederzuerlangen, und brachte ihn aus Gerechtigkeit gegen mich selbst hierher, ohne zu erwarten, dass Sie, wenn Sie herausfänden, wer die Dame war, darauf beharren würden. Ich bereue nun zutiefst, was ich getan habe, denn Sie haben mehr verraten, als mir lieb war.


  Ja! Ja!, sagte der Baron, genug, um den Fluch eines alten Mannes auf sein Haupt herabzurufen, den ich jetzt... 


  Nein, Vater, ich vergebe ihm, und das wirst du auch, rief der ältere Bruder, ich bin höchst zufrieden. Ich gewinne die Liebe meines Vaters, ich bin wieder eine liebe Frau und ein liebes Kind: Der Hass eines Bruders soll meinen Kelch der Freude nicht vergiften.


  Der junge Graf schwieg eine Zeit lang, dann hob er stolz den Kopf und sprach.


  Zu sagen, dass es mir leid tut, ist nutzlos; zu versprechen, dass ich das, was ich getan habe, wiedergutmachen werde, ist vergeblich; aber die Zeit wird es zeigen.


  Ja! ja!, rief die junge Mutter, eilte auf ihn zu und legte ihm das Kind in die Arme, Sie werden meinem Kind nicht weh tun?


  Nein, sagte der Graf, indem er sich über das Kind beugte, und, fügte er flüsternd hinzu, was nur Leopoldine hörte, ich werde meine Liebe zu Ihnen auf Ihren Sohn übertragen.


  Aber bei all dem verliere ich eine Frau!, rief Caleb von Dustenberg, der sich mit Wappenbickel und seiner Frau vorsichtig hereingeschlichen hatte.


  Das tust du, mein Freund, sagte die Gräfin, aber du gewinnst ein Heim und treue Beschützer.


  Das tat er, und er hatte nie Grund, zu bereuen, dass er der schönen Leopoldine seinen Namen geliehen hatte. Was die Pfeiffenbergs anbelangt, so erholte sich der alte Mann nie von dem Schock, und er starb in der Genugtuung, die Brüder aufrichtig versöhnt zu sehen. Der junge Graf heiratete nie, sondern widmete sich ganz der Erziehung seines Neffen, eine Aufgabe, die ihm allerdings, solange er lebte, von Caleb von Dustenberg streitig gemacht wurde.


   


  -Ende-
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